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Uber die Pflicht der Dankbarkeit am
(Tim Klein, der deutſche

Geburtstage des Kaiſers 1917.
Br. Friedersdorff.

Fortſetzung und Schluß.)
Wenn wir nun fragen, welche Eigenſchaften es ge

weſ ſen ſind, die unſre Truppen zu ſo einzig in der Geſchichte

daſtehenden Leiſtungen befähigten, ſo lautet die Antwort
Es ſind die Charaktereigenſchaften des Deutſchen, der durch

die Preußiſche Schule gegangen iſt.
Obenan ſtellen wir den Glauben an Gott und das

Vertrauen auf ſeine Hilfe Sich darüber zu äußern, ſeine
Herzensempfindungen zur Schau zu ſtellen, liegt nicht in der

Art des Deutſchen Aber aus vertraulichen Berichten wiſſen
wir, wie ſo Vielen heilige Worte und Verſe das Herz ge
ſtärkt haben und täglich auf die Lippen getreten ſind, wie
ſie den Tod erlitten haben unter inbrünſtigem Gebete. Das
iſt derſelbe Geiſt,
Heeren lebte und gepflegt wurde. Mit dem Geſange chriſt
licher Lieder zogen ſie in die Schlacht, und kein ſchöneres
Zeugnis für ihren Heldenmut gibt es, als den Bericht eines
Augenzeugen der Schlacht von Torgau, der den Heldentod
Verwundeter auf dem Schlachtfelde ausführlich ſchildert und
mit den Worten ſchließt. Sterben möcht' ich ebenſo nicht
anders auf dem Schlachtſelde, und Gott im Herzen und
des Allmächtigen Namen auf den betenden Lippen

Eine zweite Quelle der kriegeriſchen Leiſtungen des

deutſchen Heeres aber iſt die Erziehung zur Pflicht und
Ehre Kein d als Neidhard von Gneiſenau ſchrieb
die Verſe:

Begeiſtre du das menſchliche Geſchlecht
Für ſeine Pflicht zuerſt, dann für ſein RechtDen wendet er ſich gegen die Schwärmer ſeiner Ju

gend, die gern von Menſchenrechten ſprachen und von Frei
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit.

Dieſer Geiſt hat den deutſchen Soldaten vom Kaiſer

Dieſer Hauptzug
gibt dem ehrfurchtgebietenden Antlitz des deutſchen Soldaten
ſein klaſſiſches Geprage. An die Pflichterfüllung ſind Hel
denſchaft, Ruhm, Ehre, Disziplin und mit ihnen die höchſten

Kraſtleiſtungen nach deutſcher Auffaſſung gebunden Die

e in der das ganze n Volk n den vier

hielten, bei jedem Unwetter, bei Kälte und Näſſe,

Richtungen des Himmels ſteht, iſt gehalten durch die Pflicht.
Soldat.)

Wie ſollte es ſonſt möglich ſein, daß unſere Tapfern
nun ſchon den dritten Winter in jener furchtbarſten E Erfin

dung der neuen Kriegskunſt, in den Schützengräben aus
bei Tag

und bei Nacht, unausgeſetzt beſchoſſen von den ſchwerſten

der ſeit Jahrhunderten in preußiſchen

daten wie das Licht der Heimat

Geſchützen der Neuzeit, die doch nur zur Vernichtung von

Feſtungsmauern beſtimmt ſchienen, umlauert vom Tode in
den verſchiedenſten Geſtalten, vergiftet von Gaſen, aus der

Himmelshöhe überſchüttet mit Bomben, mit geringer Nahrung

verſehen oder gar dem Hunger preisgegeben, und doch
den an Zahl überlegenen, maſſenhaft anſtürmenden Feinden
ſtandhaltend oder gar zum Angriff übergehend und ſiegend

„Bei dieſen Leuten iſt Heldenmut keine Beruſs der
ſportmäßige Sache. Bedeutende Taten werden mehr als
getane Pflicht denn als beſondere Leiſtung beurteilt. Das
iſt antik. Den toten Lakedämoniern wurde nachgerühmt,
daß ſie gefallen ſeien, wie das Geſetz es befa hl T. Kl)

Die Menſchlichkeit, die Gutmütigkeit des deutſchen
Soldaten dürfen dabei nicht vergeſſen werden. Dieſe Züge
ſind ja weltbekannt, ſo lange es deutſche Soldaten gibt
ſie bleiben auch unſren Heeren unverändert, trotz der be
greiflichen Erregung und Erbitterung des grauſamen Kam-
pfes. Unſeren an Lügen unglaublich erſindungsreichen Fein
den blieb es vorbehalten, dieſe ſchlichten, derben Naturen als
Barbaren und Hunnen, als Folterer der Gefangenen, als
Quäler und Schlächter Wehrloſer, Frauen und Kinder hin
zuſtellen. Aber niemals hat die Jahrtauſende alte Geſchichts

ſchreibung von den Deutſchen derartiges behauptet ſie hat
Recht und wird Recht behalten!

„Und das Vaterland Kämpft und ſtirbt der deutſche

Soldat nur für ſeine Pflicht und nicht für das Vaterland
Kein Licht leuchtet ſo tief in die Seele des deutſchen Sol

Und mit nichts haben
unſere Gegner niedrigeren Sinn bewieſen als mit der Ver
höhnung des Wöortes und der Sache deutſches Vaterland

Sie ſchreien das deutſche Vaterland als weltmachtgierig
aus und wiſſen nicht, daß das Herz des deutſchen Soldaten

von einem anderen Traum erfüllt iſt. Er hat ſich keine
„Lichtſtadt erdichtet, um die die Welt auf ewig zu kreiſen

habe, ſondern er denkt an das Vaterland wie an die Heimat



ſeiner Seele, wie an die geweihte Stätte ſeiner Liebe Sorge

und Arbeit (T. Kl.
Solchen Männern uns dankbar zu erweiſen, iſt eine

heilige Pflicht und ſie entſpricht auch den Trieben unſeres
Herzens Möchte doch der A. B. a. W. in nicht zu ferner
Zeit den Tag erſcheinen laſſen, wo wir ſie wieder unter
uns haben, um ihnen mit Wort und Tat unſere Geſinnung
zu beweiſen. Aber was wir auch tun mögen, ſo hoch wir
ſie auch ehren mögen, das Schönſte und Wertvollſte wird
ihnen doch immer das Bewußtſein und das Gefühl ſein,
wieder das teure, traute Heim erreicht zu haben, wo die
Brüder, die Freunde, die Kinder, die Gattin ſie begrüßen
und wo ihr Herz endlich die harte Rinde der Kriegsſtimmung
abwerfen kann

Aber das deutſche Heer iſt doch nichts anderes als
das deutſche Volk in Waffen, es zeigt die Eigenſchaften
des deutſchen Volkes überhaupt. Jhm ſtehen die andren
Völker der Welt in unerhörter Vereinigung gegenüber, in
einem von Haß und Eigennutz eingegebenen Bündnis. Wir

kennen ſie alle und haben mit ihnen die Waffen gekreuzt.
Neu als Feind iſt uns nur der Engländer So lange wir
durch das Meer von ihm getrennt, keine gemeinſamen Be

rührungspunkte mit ihm hatten, war er mit uns ſogar ver
bündet, aber nach dem Erwachen des deutſchen National
gefühls, als unſere Kräfte gewaltig aufblühten, als wir uns
gar einfallen ließen, Kriegsſchiffe zu bauen, da entwickelte

ſich aus Habgier erwachſend ſein Haß Da hatte es den
Anſchein, als ſei es Grundſatz dieſes angeblich ſo ausgeſucht

frommen Volkes zu lehren. wenn dein Konkurrent an
fängt, dir gefährlich zu werden ſo ſchlage ihn tot, zünde
ſein Haus an und ſperre ſein Weib und ſeine Kinder in
den Hungerturm.

Als kluge Kaufleute dachten ſie zunächſt ſich ſelbſt zu
ſchonen hatten ſie doch hinreichend Afrikaner, Auſtralier,
IJnder, Kanadier zur Verfügung mußten doch Franzoſen
und Ruſſen in Maſſen bluten für engliſche Zwecke, fanden
ſie doch immer neue Völker geneigt ſich gegen uns aufhetzen
zu laſſen, die verräteriſchen Jtaliener, die banditenartigen
Balkanvölker, die verblendeten Rumänen Und ſo weit ging
ihr Haß, daß ſie auch dasjenige Mittel anwendeten, das ſie
am meiſten verabſcheuten, deſſen Gebrauch ſie uns am
meiſten vorwarfen: Die Einführung der allgemeinen Wehr-
pflicht! So hoch ſtand ihnen ihr unmenſchliches Ziel, das
deutſche Reich und Volk zu vernichten, daß ſie ihre perſön
liche Freiheit in ungeahnter Weiſe einſchränkten.

Wie war es doch früher anders! Früher waren wir
die Romantiker, die Dichter und Träumer. Das geſiel den
Auswärtigen, ſie hatten uns lieb, denn wir waren ſo rüh
rend ungefährlich. Dann hieß es, wir ſeien Schulmeiſter;
das klang ſchon minder freundlich, es ſollte ſoviel heißen
wie Beſſerwiſſer. Jmmerhin lag etwas von unfreiwilliger
Anerkennung darin. Aber die Abneigung wuchs, immer
mehr fand man uns unbequem, abſcheulich geſcheit, zum An
ſpeien zielbewußt. Und jetzt wurden wir die deutſchen Bar
baren Unſer Hauptfeind aber wurde der „Militarismus.“
Und je mehr wir uns heroiſch verteidigten, je weniger Er
folge ſie erreichten, um ſo gemeiner wurden ihre Beſchim
pfungen; Auswüurf der Menſchheit, Feinde des menſchlichen
Geſchlechtes hießen wir. Nicht der Pöbel, ſondern die be

deutendſten Künſtler und Gelehrten redeten ſolche Sprache

Als einziges Beiſpiel aus der großen Zahl ſei mir

erlaubt, den Polen Henrik Sienkiewicz anzuführen, der als
echter Pole natürlich auf Seiten der Franzoſen ſteht. Wir
alle kennen ſeinen berühmten Roman Quo vadis?, wir haben
ihn geehrt und bewundert, natürlich um ſo mehr, da er ein
Ausländer war. Sein Porträt und ehrenvolle Nachruſe
erſchienen noch vor Kurzem, als er im November 1916
ſtarb, in deutſchen Zeitſchriften Und doch ſchrieb er von
uns noch kurz vor ſeinem Tode „Die deutſche Seele iſt
heute in Ketten geſchlagen von Preußen, das Jdeal, auf
welches ſie dreſſiert wird, iſt die rohe Gewalt, und das
Zuſammenraffen von Reichtum. Die Jdee vom deutſchen
Vaterlande beſchränkt ſich einzig und allein auf das, was
der unerſättliche und vollgefreſſene Bauch zu verdauen ge
rade noch im ſtande iſt. Um ſeine Exiſtenz zu rechtfertigen,
muß man über Fauſt und Futter hinaus noch moraliſche
Jdeen haben. Die gegenwärtige Macht Deutſchlands aber
entbehrt jeder moraliſchen Grundlage, woraus folgt, daß die
Entfaltung einer ſolchen Macht den Geſamtintereſſen der
Menſchheit widerſpricht. Wer ſeine ganze Betätigung ledig
lich darauf richtet, ſeinen Mitmenſchen das Blut auszuſaugen,
der iſt ein Verderber ſeiner Umgebung. Wenn ſich die
deutſche Seele nicht vom Preußiſchen Militarismus befreien
kann, iſt ſie verloren

Ja, Vernichtung des Militarismus, Ausrottung der
Preußiſchen militäriſchen Kaſte iſt ein Schlagwort unſerer

Feinde geworden. Was verſtehen ſie eigentlich unter Mili
tarismus Nicht allein die allgemeine Wehrpflicht und die
aus ihr entſtehenden Maſſenheere, ſondern auch offenbar
den Geiſt der ſtrengen Zucht und Ordnung, der in Preußen
mehr als in anderen Staaten großgezogen wurde, durch den
es gelang, die Kräfte eines hochbegabten Volkes zu vereini
gen und ihm dadurch zu einer nie geahnten Entwickelung
zu verhelfen; den Geiſt der rückſtchtsloſen Jn anſpruchnahme
der Kräfte des Einzelnen für das Staatswohl, zugleich
aber auch den ſelbſtloſen Eifer in Erfüllung der dem Staate
geſchuldeten Dienſte

Am meiſten gefördert durch den Vater Friedrichs des
Großen hat ſich dieſer Geiſt von Preußen ausgehend, mehr
und mehr über ganz Deutſchland ausgebreitet, und da es
in dem pflichtgetreuen Weſen jedes Deutſchen in ſeiner
Ordnungsliebe, in ſeinem ſittlichen Ernſte eine angeborene
Unterſtützung fand, hat er alle Stämme und Staaten des
Reiches durchdrungen. Auf ihm beruht die ſo hochgerühmte

und gefürchtete Organiſation aller unſrer Einrichtungen, auf
ihm der Erfolg in dieſem mit allen Schrecken ausgeſtatteten
Kampfe. Dieſer Geiſt der Ordnung, des Gehorſams, der
Disziplin iſt aber vor allem bei unſeren Truppen zu Lande
und zur See ausgebildet als ſeine bedeutendſten Vertreter
gelten mit Recht die preußiſchen, die d deutſchen Offiziere

Dem Ausländer der im deutſchen Reiche die hervorragende
Stelle der Offiziere wahrnimmt, erſcheinen ſie wohl gar als
eine bevorrechtigte Kaſte; er meint, daß das Volk, von dieſer
Kaſte unterdrückt, bereit ſein würde, ſich ihrer zu entledigen
Aber er weiß nicht, mit wie weitgreifenden und ſtarken
Banden dieſe angebliche Kaſte mit dem deutſchen Volke ver

bunden iſt; er weiß nicht, daß unſer Volk freiwillig dieſem
Stande ſein beſtes Blut, ſeine herrlichſten Söhne zuführt,
er ahnt nicht, daß alle Männer des deutſchen Volkes
ſich ſeit Hundert und mehr Jahren mit denen eins wiſſen



deren Kriegskameraden ſie waren und ſind, mit denen zu
ſammen ſie die Waffen getragen haben. Die deutſche mili
täriſche Kaſte ausrotten heißt nichts anderes als die ganze
deutſche Jugend, die deutſchen Männer überhaupt ausrotten,
und das dürſte ſelbſt dem vereinigten Europa nicht gelingen.

Dieſer „Geiſt der Kraft, der Liebe und der Zucht“
hat uns groß gemacht, hat uns im Anſturm der Feinde ge
rettet. An ihm wollen wir feſthalten! Er erſtreckt ſich
über das ganze deutſche Volk. Jn dem jetzigen Kriege, der
ja auf Aushungern berechnet iſt, auf Erſchöpfung der am
Kampfe nicht Beteiligten, hat ſich das ganze deutſche Volk

bewährt, mit Ausdauer, mit Hingebung, mit Selbſtverleug
nung, jeder an ſeiner Stelle. Es iſt Pflicht hervorzuheben,
daß ſich dabei diejenigen vorzüglich hervorgetan haben, die

bei allen, auch den wildeſten Völkern, vom Krieg am wenig
ſten berührt werden, die deutſchen Frauen, Mädchen ſowohl

wie Hausfrauen. Jhre treue Bemuhung ihre Geduld, ihre
Entſagung, hat den im Felde ſtehenden, den Verwundeten
und Kranken ohne Ermattung, Nutzen, Hülſe, Pflege zu
teil werden laſſen, und ohne ſie wären wir, die zu Hauſe

bleiben mußten, gängz hilflos geweſen. Wenn wir den heu
tigen Tag als ein Feſt der Dankbarkeit begehen wenn wir
an ihm unſerem Katiſer, ſeinen Generalen und Offizieren
und allen ſeinen Soldaten von Herzen Dank ſagen, ſo
dürfen wir auch nicht vergeſſen, dem friedlichen Heere hinter
der Front, dem in ſeinem wirtſchaftlichen Kampfe großartig
bewährten herzlich zu danken und dabei ein glänzendes
Blatt des Ruhmes den deutſchen Frauen zu widmen.

M. l. Brr.! Furchtbar iſt der Kampf, in dem wir
noch immer ſtehen. Aber gerade die Not wirkt erziehend
und hat es bei uns Deutſchen zumeiſt getan. Die furcht
bare Not des napoleoniſchen Zeitalters hat in die Herzen

der Deutſchen unausrottbar das Verlangen nach der deut
ſchen Einheit gepflanzt der gegenwärtige Rieſenkampf, deſſen

Hauptzweck die Zerſtörung dieſer Einheit iſt, wird die Bande,

die das geeinigte Volk umſchlingen, für ewige Zeiten un
zerſtörbar machen. Das gebe der A. B. a. W.

Das verheißt uns der bisherige Verlauf des Kampfes,
das läßt uns guch die heutige Feier hoſfen. Denn in ganz

Deutſchland, dem Lande der politiſchen konfeſſtonellen, wirt
ſchaftlichen Gegenſätze, beugen ſich heute alle Häupter mit

Dank gegen Gott vor dem Throne, auf dem ein Mann von
ſtärker Seele, von mutigem Gottvertrauen von heldenhaftem
Handeln ſitzt. Gott wolle unſern allverehrten und all
geliebten Kaiſer Wilhelm II. uns noch lange Jahre in Ge

ſundheit erhalten und ihm nach ſo beiſpiellos wilden Kriegs
ſtürmen endlich die Palme des Sieges verleihen auf daß

er und mit ihm alle Deutſchen ſich des e und
des Wenn Gedeihens n

Die Loge im Februar 10917.

über die Lehrlingsloge am 2. Februar und die Arbeit
des freim. Erziehungsvereins am 9. Februar iſt ſchon in der
letzten Nummer berichtet worden.
Br. Schieck Profeſſor in den zweiten Grad befördert. Ein

neuanzunehmender beſuchender Br. Bahn (Alexius zur Be
ſtändigkeit in Bernburg) leiſtete ihm dabei brüderlich Hilfe

und wurde dann als ſtändig beſuchender Br. angenommen.

umſomehr gefahrvollen Dienſt.

Am 16. wurde der gel.
ſerer gel. Bauhütte bekomme.

fahre häufig an die Grenze

In ſeiner Anſprache wies der S. E. M. Br. Elze auf die
Bedeutung des Tages als dem Geburtstag Philipp Melanch
thons hin. Br. Kretzſchmar erfreute die Brr. durch Vortrag
einer Hymne: Deutſchland in Ewigkeit, von Br. Hötzel be
gleitet. Ein einfaches Brudermahl, das von ſchönen Reden
gewürzt wurde, gab der Feier einen harmoniſchen Abſchluß.

von den Srüdern in Feldgrau.

Br. Goſſow iſt zum 1. 4. 17 nach Mainz verſetzt zur
Verwendung in der Stelle des Eiſenbahn Hauptkaſſenren
danten bei der Kgl. Eiſenbahndirektion daſelbſt.

Br. Jäh iſt Geſreiter geworden.
Br. Preßler III hat die hohe Auszeichnung der Ret

tungsmedaille am Bande erhalten. Er hat in Polen einen
Einwohner mit eigener Lebensgefahr aus dem Waſſer ge
rettet.

Br. Ragle der Hausmeiſter der Loge, iſt nun auch

Feldgrau geworden und als Pionier nach Koblenz eingezogen

Br. Reußner hat das e Hanſegatenkreuz
erhalten.

Br. Schlüter II iſt
t Oberleutnan und Segedechftant

Schultze III iſt Ovberlenmant geworden
h Stieber II iſt in der Feldloge in Wilna in den

2. Grad befördert worden.
Br. Vogel hat wieder einen Orden erhalten.
Allen Avancierten und Dekorierten ſprechen wir unſere

herzlichen e aus.
Grüße aus dem Kelde.

Br. Beil, Brief v. 14. 3. 17 unten abgedruckt.

Br. Bennemann III, Karte vom 11. 3. (Aus E. un
ſerem Ruheſtandort ſende ich allen gel. Brr. meine herzlichen
Grüße. Mit noch zwei Kameraden bewohne ich ein Häus
chen der trayailleurs aux mines, Im übrigen herrſcht
hier dicke Luft. Jch bin als Hilfsbeobachter dauernd am
Scheerenfernrohr tätig und habe ſoweit einen ruhigen, aber

Jch will Jhnen in nächſter
Zeit mehr darüber berichten. Mit herzlichen br. Grüßen

Br. Böhmer, Karte v. 3. 3. 17. (Für die Zuſendung
der Kriegszeitung vielen Dank. Allen Brr. herzliche Grüße

Br. Friſche, Brief v. II. 3. 17. (Liebe Dreidegenloge!
Für Zuſendung der Kriegszeitung 17 vielen herzlichen Dank.
Seit Sommer 1916 bin ich in Wolhynien am Stochod.
Vor einigen Tagen ſtieg das Thermometer über 0 jetzt iſt
wieder tiefer Winter geworden mit ziemlich viel Schnee.
Das Frühjahr iſt ſehr erwünſcht. Mit tr. br. Grüßen

Br. Goſſow, Brief v. 8. 3. 17. GHerzlichen Dank für
die Kriegszeitung, die mir nachgeſchickt worden iſt. Jch
freue mich immer wieder, wenn ich die Zeitung erhalte
Denn ſie bringt mir die einzige Nachricht, die ich aus un

Jch bin jetzt in L. Batail
lonskommandeur, wo mir der Grenzſchutz übertragen iſt.
Meine Kompagnien liegen an der Grenze verteilt Jch

Am I. April bin ich nach



Mainz verſett, bleibe aber bis zur Beendigung des Krieges
Seien Sie alle herzlich gegrüßt.)in meiner militäriſchen Stellung. Mit br. Grüßen.)

Derſelbe, Poſtkarte v. 17. 3. 17 aus der Loge Georg
zur wahren Brudertreue in Leer mit Bildern des Logen

Seine herzlichen Grüße ſind von vielen Brr. der
ſchreibe ich ausführlicher, was ich noch ſagen will, läßt ſich
nicht kurz abtun.

haltſes.

dortigen Loge mit unterzeichnet

Br. Günther, Karte v. 8. 3. 17.
der Logen Kriegszeitung herzlichen Dank.
dauert zur Kaiſergeburtstagsfeier nicht, wie beabſichtigt, zur

(Fur die Überſ endung

Arbeit erſcheinen zu können, da mir meine telegraphiſche
Zurückberufung einen Strich durch meinen Urlaub machte!
Leider kann ich nun die 11 Tage, die ich noch gut habe,
nicht nochmals antreten. Übrigens bleibe ich noch im Lagza

rett in L. Zur Generalmuſterung bin ich G. v. geſchrieben
bleibe alſo in der Etappe. Allen Br. e Grüße.)

Br. Hellthaler, Poſtkarte v. 25. 2. 17. (Soeben em
fange ich mit vielem Dank Jhre Krie 5 eitung. Jch möchte

n Schlittenbahn zur Holzabfuhr benützt werdenſingen, wenn ich könnte, vor großartiger Heiſerkeit, die ich
mir zugezogen bei dem ſtets feuchtkalten Wetter und in ſtets

fürchterlich feuchter Schlafſtube [zugleich Empfangsſalon,
wo mein Sonntagsrock, den ich nie brauche verſchimmelt iſt.

Es iſt wohl ein Jahr her, daß ich Jhre ſo ſchöne Zeitung
nicht mehr geſehen, und doch habe ich immer darauf ge
wartet. Bietet ſie doch ſehr viel Jntereſſantes und Beleh
rendes Und die Zeitung iſt dem gel. Brr. regelmäßig zu
geſendet worden. Die Schriſtleitung Sehr nachträglich
ſpreche ich der lieben Dreidegenloge meinen herzlichen Glück

wunſch zum Stiftungsfeſte aus. Möge ſie, die ja jetzt
während des Krieges neue Lorbeeren an ihre ſchon ſo reichen

Fahnen heftet, weiter blühen und gedeihen Herzliche Grüße

an alle Br.)
Br. Kircheiſen, Karte v. 26. 2. 17. Auf Umwegen über

Mazedonien erreichte mich heute die Logen Kriegszeitung
Nr. 17. Herzlichen Dank dafür. Unerwartet und plötzlich

habe ich den Kriegsſchauplatz Mazedoniens mit dem an der
Somme vertauſcht.)

Br. Lehmann, 17. 3. 17. Die geſtern erhaltene Kriegs
zeitung brachte mir Grüße von den Brr. daheim und auch
denen, die auf allen möglichen Kriegsſchauplätzen ihre Pflicht
für das Vaterland erfüllen. Herzlichen Dank für die Zu
ſendung. Sie hat eine weite Reiſe gemacht, da ſie zunächſt
an meine frühere Adreſſe in die Karpathen befördert wurde

und dann den Weg nach Süd Mazedonien fand.

Br. Loppe, Karte v. 24. 2. 17. Beſten Dank für eben
eingetroffene Kriegszeitung

Br. Otto, Karte v. 14. 8. 17. Heute nun meinen
beſten Dank für die Kriegszeitung Nr. 17. Jch bin noch
immer am gleichen Orte Herzliche Br. Gruße

Br. Preßler III, Karte v. 8. 3. 17. (Aus der Feldloge
in Wilna ſendet den lieben Brr daheim herzliche Grüße

Br. Stieber II auf derſelben Karte Ketzt ſitze ich
gemütlich mit einem lieben Bruder als Gaſt in unſerer Feld
loge. Wir denken mit herzlichen Grüßen der Heimatloge.)

Hr. Raacke, Karte Coblenz, 6. 3. 17. (Man hat noch
nicht gewußt, was man mit mir alten Kerl machen wollte

Ich bin der älteſte Rekrut in der Kaſerne und da wollte
man mich entweder fortſchicken oder zum LandſturmBattl.
ſenden. Der Dienſt iſt ziemlich ſtramm und das Eſſen geht
an. Nur denke ich mit Sehnſucht an meine gel. Loge zu

Habe ſehr be

rück. Ich hoffe immer noch, daß ſich mein Schickſal ändert

Br. Schlüter II, Karte v. 12. 3. 17. (Am 15. 2 bin
ich zum Oberleutnant befördert worden und Brigadeadjutant
geworden. Beſten Dank für die Kriegszeitung Demnächſt

Herzlichſte br. Grüße.)
Br. Schmitz, Karte v. 26. 2. 17. (Herzlichen Dank für

regelmäßige Zuſendung der Kriegszeitung i gel. Brr.)
Br. Rud. Steckner, Poſtkarte v. 28. 2. 17, mit Feld

wirtſchaftsbetrieb der Kolonne Herbſt 1916. Mit br. Dank
für die intereſſanten Nachrichten unſerer gel. Loge ſende ich

umſtehende Anſicht, wie hier hinter der Front ſtändig ge
arbeitet wird. Polinnen und Jüdinnen müſſen fleißig helfen,

den großen Landwirtſchaftsbetrieb in Gang zu halten. Jn
zwiſchen ſteckt hier natürlich alles im dickſten Winter, die
Landwirtſchaft ruht jetzt, dafür muß umſomehr jetzt die gute

Ich ſelbſt
habe mich ſechs Wochen in den verſchiedenſten Teilen des
Etappengebietes herumgetrieben. Namentlich das Pferde
ausheben iſt undankbare Arbeit eigentlich kann man's
nur mit Wachs in den Ohren machen, denn die Leute,
namentlich die Frauen, jammern und bitten natürlich ohne

Auſhören. Aber was hilfts? Dafür brauchen wir die
Pferde nicht aus Deutſchland zu holen. Hübſch kalt war
es ſtellenweiſe auch, ſo im Durchſchnitt täglich 12 15
Kälte, dabei mußte man täglich 8 Stunden im Freien ſtill
ſtehen. Mit br. Gruß

Br. Stieber II, Brief b. 2. 3. 17. Auszug unten ab

gedruckt.

An die Brr. im Felde.
Wir bitten alle Brr. im Felde herzlichſt, uns die neuen

Anſchriften recht bald mitzuteilen. Es ſind wieder zahlreiche
Poſtſendungen als unbeſtellbar zurückgekommen

Fs Feldpoſtbriefen.
Wilna, 2. 3. 1917.Es ſt jetzt ſoviel zu tun daheim: Haben Sie kauſend

Dank, daß Sie auch die Unſeren hier draußen nicht vergaßen.

Sie verdienen es wahrlich. Denn hier in der Gemeinde
fanden die Elenden aus Oſtpreußen die erſte Ruhe auf der

Flucht und ihre Pflege während eines halben Jahres hatte
die Gemeinde natürlich finanziell äußerſt geſchwächt

Nun will ich Jhnen aber erzählen, wie ich mit den
Pfunden gewuchert habe die Sie mir anvertrauten. End
lich konnte ich meinen lange gehegten Plan ausführen,
den Kindern ein warmes Süppchen zum Frühſtück zu geben

Das war ſehr nötig, denn der Hunger war furchtbar. Mit
Br. Simon, dem Inſpektor der hieſigen Krankenhäuſer kam
ich überein, daß uns täglich 40 Magermilch geliefert werden.
Wir haben eine Frau angeſtellt, die kocht, wäſcht auf und
beſorgt den Transport Jch glaube mein verehrter Br.
das Geld iſt ſo in Jhrem Sinne angewandt. Könnten Sie
nur einmal in der letzten und vorletzten Pauſe die kleine
Geſellſchaft ſehen! Da ſtehen ſie zu zweien auſgereiht, den
Löffel in der Hand und warten an der Tür des Saales
Drinnen ſchlecken ſchon die Kleinſten und klappern mit den
Löffeln im Teller, daß es eine Luſt iſt, zuzuſehen. Da
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zwiſchen ſchöpfen wir aus den großen Eimern die heiße
Milch. Wie herzig klingt zum Schlüſſe das „Danke“, wie
niedlich iſt das Knixchen der kleinſten Mädels! Ich bedaure
nur, daß Sie nicht auch einmal beim Zuſehen Jhre Freude
haben können.

Es wird etwa an jedes Kind verausgabt. Die
es einigermaßen können ich ſehe ſcharf darauf bezahlen
5 Pf. Die Allerärmſten haben es frei. Ferner wird an
alle kleinen Geſchwiſter daheim der Reſt der Milch abgegeben,
auch hier nach dem Grundſatze: nur die Arbeitsloſen im
bitterſten Elend und davon gibt es genug bekommen
es umſonſt. Jn der erſten Woche wurde für 14,85 M.
Milch verkauft und für 16,75 Milch verſchenkt. Es war
der Anſang: Daher iſt alles noch ein Verſuch geweſen.

So hoffe ich nun, daß ich in Jhrem Sinne handelte.

Jch bin Jhnen ja ſo dankbar für Jhre Hilfe Denn ohne
Jhre 290 M. konnte ich nichts anfangen. Mit Worten
kann ich Jhnen nicht danken. Das iſt ja auch nicht im
Sinne unſerer K. K. Jch danke Jhnen mit der Tat, indem
ich alle meine Kraft darein ſetze, daß Jhre Gaben Zehnfältig

Frucht bringen an den Kindern. Jch danke allen meinen
verehrten Brr. nochmals herzlich für Jhre Treue an dieſem
Fleckchen deutſcher Erde in der Fremde und bin mit den
br. Gr. Jhr treuer Br. Willi Stieber

e e
S. E. M Allerſeits gel. und werte Brr.!

Seit kurzer Zeit bin ich init meiner Batterie in der
Champagne eingeſetzt, wahrſcheinlich, um nach den Tagen

von Verdun und der Somme auch dieſen Teil der Front
kennen zu lernen. Bei dem Schnee, der Anfang März hier

bis 30 em hoch lag, war es ſchwierig, ſeine Erdarbeiten
der Fliegerſicht zu entziehen. Man ließ daher Drahtgeflecht
verſchneien und brachte es, wenn Flieger ſich zeigten, auf
den ausgeworfenen Erdboden, damit das ganze Gelände
wüſt ausſah und ſich dadurch nicht auf den Fliegerphoto
graphien abheben ſollte. Denn e werden ſogar bei
günſtiger Beleuchtung aus 23000 m h gute Bilder
durch Vergrößern hergeſtellt.

In den letzten Tagen war öfters trübes unſichtiges

Wetter aber ſo wie es ſich erhellte liegt Reims mit ſeiner
alten Kathedrale als ein liebliches Bild vor uns Die bei
den Giebel der Kirche ragen als Ruinen in die Luſt, wäh

rend dem Turm die oberſte Spitze fehlt. Wie ſchade, daß
unſere Gegner dieſes ehrwürdige Bauwerk ſelbſt als Beob
achtungsſtelle und als Schutz für ihre Artillerieſtellung be
nutzen. Da braucht ſich keiner zu wundern, zumal wenn
ſie unſere Dörfer beſchießen, daß wir dann verſuchen, das

ſchöne Reims dem Erdboden gleich zu machen.
Sollte der große Angriff kommen, ſo werden ebenfalls

gewaltige Gasangriffe eine Rolle ſpielen Doch beſitzen wir
jetzt Gasmasken, die ſich gang vorzüglich bewährt haben.

Auch die etwa auftretenden Tanks (Panzerautos), deren
Fürchterlichkeit die Gegner zu rühmen verſtehen, werden wir

durch geeignete Mittel zu bekämpfen wiſſen. Ich ſchließe
mit den her Grüßen an alle gel. Brr. Br. Beil.

Zweimal 100 M. von der Kuegehite der r und 90 M

war Br. von Voß ganz an ſeinem Platze

e von en denen ich ſchon wieder hinzufügen konnte.
Stieber T n die Hauptſtraßen entlang, die aber dadurch

von den Brr. in der Heimat.
Geſtorben ſind die Brr. Juſtizrat Jentzſch und Fabrik

beſitzer Ehrenberg, der Schwiegervater unſeres gel. Br. Ju
ſtizrat Keil I. Sie ruhen in Frieden

Br. Guſtav Rudolph, Direktor iſt nach Caſſel,
Hermann Seiffert nach BerlinDahlem verzogen

Der Sohn unſeres verſtorbenen Br. SchmidMönnard,
Fliegerleutnant, iſt gefallen.

Br.

Br. Franz von Voß.
Ein Gedenkblatt zur hundertſten Wiederkehr ſeines

Geburtstages am 26. Kovember 1916.
Von Br. Ulrich Schwetſchke.

Fortſetzung.

II.

Bei dem Amtsantritt des Br. von Voß
Stadt Halle an der Grenzſcheide einer alten und neuen
Zeit. Jahrhunderte lang war Halle nur Univerſitäts- und
Schulſtadt geweſen, Handel und Jnduſtrie waren noch im
Entſtehen. Neuerungen, wie ſie ſchon in einigen anderen
großen Städten zu beobachten waren, brachen ſich in Halle
erſt nach und nach Bahn. Schon das äußere Bild des
damaligen alten Halle, welches erſt kurz zuvor die einengenden

Stadtmauern und tiefen Wallgräben zum Teil verloren
hatte, zeigt uns dies deutlich Hier Wandel zu ſchaffen,

Meine eignen
Kinder und Knabenjahre fallen ebenfalls noch in die 1840er
und 1850 er Jahre. Das Straßenpflaſter, faſt nur aus
Feldſteinen beſtehend, war durchgehend miſerabel. Fußſteige

kannte man nicht. Ein Fußſteig-Erſatz, der Jahrhunderte
alte breite Stein d. i. beſonders breite, große formloſe
Feldſteine, der frühere Tummelplatz paukluſtiger Studenten
„die vom breiten Stein nicht wankten und nicht wichen“,
hatten ſich noch als geringe Uberbleibſel in der Mitte
eines kleinen Teils der großen Ulrichſtraße, der Jägergaſſe
und der Mittelſtraße erhalten, auch ſah man die Muſen
ſöhne noch öfter mit dem Schläger bewaffnet in die Kollegia
gehen oder im Schlafrock und mit langer Pfeife die Straßen
durchwandern. In offenen Gaſſen rann das ſchmutzige übel
riechende Waſſer hin, um ſich ſchließlich bei den Stadtmühlen
in die Saale zu ergießen. Vor einer Anzahl aus der Re

naiſſancezeit (im Verlauf von 1500) ſtammenden Häuſern
waren noch große Freitreppen mit Meſſing beſchlagenen Ge
ländern, die den Straßen allerdings ein maleriſches Anſehen
gaben, aber die an den Häuſern entlang gehenden Bürger
nötigten nach der Mitte des Fahrdammes auszuweichen
oder über die Treppen hinwegzuklettern. An den alten
Haustüren ertönten noch hin und wieder abends und in
ſtiller Nacht anſtatt der Klingel die dröhnenden Schläge der
großen meſſingenen Türklopfer, an manchen Häuſern ſah
man noch die mächtigen Drachenköpfe an den Dachrinnen,

aus denen ſich bei Regenwetter Ströme von Waſſer auf die
Köpfe der Paſſanten ergoſſen. Die alte 1765 auf Befehl
Friedrichs des Großen in Halle zuerſt eingeführte, durch die

gänze Stadt hindurch laufende Häuſernumerierung ging von
Nr. I (Ecke der Gr. Ulrichſtraße jetzt Arnold K Troitzſch)
bis zirka 2200 unter Einbeziehung aller einmündenden

ſtand die



keine fortlaufende,
folge hatten. Einen beſonderen Straßenſchmuck bildeten die

an Ketten quer über die Straßen hängenden ſchmierigen
Sklaternen, und an verſchiedenen Straßenecken ſtanden noch
die alten Nachtwächterhäuſer, wo die Hüter gegen Dieberei
und Feuersgefahr, nachdem ſie ihren Stundenruf hatten er
ſchallen laſſen, gegen Regen, Sturm und Schneegeſtöber
ſchützendes Obdach ſuchten. Wie man nachts die Stimme
des Wächters, ſo hörte man am Tage noch oft die Stimme

ſondern ſtets unterbrochene Nummern

des Ausrufers, der wichtige und unwichtige Mitteilungen
den Bürgern zur Kenntnis bringen mußte. Auch die gro
ßen, auf Kufen befeſtigten Fäſſer mit Sole oder Waſſer ge
füllt und dahinter an den Häuſern hängende lange Feuer
leitern und Feuereimer zierten noch manche Straßenwand,
und eine Anzahl alter verroſteter Wetterfahnen kreiſchte
bei Wind und Wetter über den Häuſern und raubte den
friedlichen Bürgern ihre Ruhe. Aber hinwiederum freuten
ſich damals die Bürger noch über eine alte
über das „Abend 8 Uhr Blaſen vom Torme“

beſtand, zuerſt ertönte von der Höhe herab ein Choral,
dann folgten noch zwei oder drei faſt nur ernſte Weiſen-
Sehr viele halliſche Bürger beſtimmten, auch ſchon in ge
ſunden Tagen, den Choral, der abends 8 Uhr an ihrem
Begräbnistage von den Türmen geblaſen werden ſollte und
die Familienangehörigen gingen dann abends nach dem
Markt, um den lieben Dahingeſchiedenen, der ſie gleichſam

aus himmliſcher Höhe noch einmal begrüßte, ein letztes Lebe
wohl zu ſagen. Wir Brüder (der Verfaſſer) haben bei dem
Begräbnis unſerer lieben Mutter 1873 und unſeres teuren
Vaters 1881 dieſe ſchöne Sitte noch geübt.

Da es damals noch ca. 15 Stadtökonomen gab, ſo
könnte man faſt täglich Ackergeſpanne mit Pflug und Egge

oder zur Sommerzeit getreidebeladene Erntewagen durch die
Straßen und über den Markt fahren ſehen. Auch die zwei
und vierſpännigen hochbepackten Poſtkutſchen ratterten noch

durch die Straßen und über den Markt und die Poſtillone
auf ihrem hohen Sitz lockten durch ihren Abſchieds- oder
Ankunftsgruß mit Hörnerklang die Bürger an die Fenſter
Wenn Br. v. Voß auf ſeiner Reiſe die Poſt benutzen mußte,
ſo verkürzten ihm die Poſtillone die Fahrt dadurch, daß ſie
ihm „Annchen von Tharau oder „Schier dreißig Jahre biſt
du alt vorblieſen An den Hauptſtraßen wie Leipziger

Dieſe Sitte können wir Zurückverſolgen bis in das Jahrhundert
1500. In der Ratsbibliothek befindet ſich ein höchſt ſeltenes, intereſſantes

Buch „Eydebuch vnd wie ſich eines Radts Diener vnd Geſinde in ihrem

Dienſte halten ſollen 1548 Das Buch enthält für alle bei der Stadt
angeſtellten Bedienſteten vom Ratsmeiſter (Bürgermeiſter) an bis zum
letzten Ställknecht des Ratsmarſtalls einen beſonders auf die Obliegen
heiten der betreffenden Diener zugeſchniktenen Eid. Jm vorliegenden

Falle kommt es auf folgende Eide an. „Eydt der Stadtpfeiffer oder
Hauſleute offen Torme Ich gelobe vnd ſchwöre, der Jch den Dinſt
offen Thorme vnd dazu ich ſonſten uffgenommen bin mit wachen,
Störmen, blaſen vnd ſonſt in andern Dingen, wie die Ordnunge vnd
Beſtellung meines Dienſtes vermag vnd mitbringt, mit hochſten Vleis
vnd nach meinen beſten Vermegen verhegen vnd auſrichten, vnd das es
alſo verhegt vnd aufgrichtet werde beſchaffen vnd beſtellen will, getreu
lich vnd ſonder Gerede, als war mir Gott vetffe vnd ſein heiligs

Worte Ahnliches berichtet uns der betont Muſit und Kunſtkritiker

Wudwig. Rellſtab. Derſelbe war im Sommer 1825 von dem Heraus
geber der Berliner Allgemeinen muſtkaliſchen Zeitung A. B. Marx nach

Dresden, Prag und Wien geſchickt worden, um über die muſikaliſchen

ſchöne Sitte,

Haus
mannstürme), eine Sitte, die noch bis in die 1880er Jahre

auf ging oder wenn im Trabe in eine Stadt eingefahren wurde.

Straße, Geiſtſtraße, Steinſtraße, Steinweg lagen offene
Tennen, auf denen gedroſchen wurde, und eine Anzahl
fleißiger Schmiede hatten ihre rauchenden Feuerſtätten an
der Straße aufgeſchlagen und verſperrten mit ihren Arbeiten

den Vorbeigehenden den Weg. Die beiden ſchlimmſten Übel
aber waren erſtens die Verpeſtung der halliſchen Luft durch
den Qualm und den Rauch der damals noch in der Halle
jetzigen Hallmarkt) betriebenen Salzkothe, wie durch den
Kohlenſtaub der Kohlenwagen, welche beſonders die Stein
kohlen von Löbejün nach oder durch Halle ununterbrochen
beförderten, das zweite größte Ubel war das höchſt geſund
heitsſchädliche, durch viele ſchlechte Stoffe verſeuchte Saale
waſſer, welches, aus alten Röhrbrunnen fließend, faſt all
ſeitig zu Wirtſchaftszwecken verwendet wurde und durch
welches Jahrhunderte lang häufig die ſchwerſten Epidemien
hervorgerufen worden ſind.

Jch darf wohl am Schluß der eben gegebenen Schil
derung ſagen, daß uns dieſelbe das wirkliche Bild einer
alten Stadt aus 1500, 1600 mit all ihrer Poeſie und ihrem
maleriſchen Reiz, aber auch mit all ihren großen Mängeln
und ſchlimmen Gebrechen wiederſpiegelt. Man ſieht aber
auch aus allem Geſagten, daß für einen tätigen, dem Fort
ſchritt der Zeit ſolgenden, vorwärtsſtrebenden, erſten Leiter

des halliſchen Gemeinweſens viele zum Teil recht ſchwere
Aufgaben zu löſen waren und Br. von Voß hat ſie glänzend
gelöſt. Als er 1880 das Szepter des Stadtregenten aus
der Hand legte, war Halle eine moderne geſunde Stadt ge
worden. Neue Stadtteile mit breiten Straßen waren an
gelegt, die Freitreppen waren verſchwunden, das alte Pflaſter
und die alte Hausnummerierung hatten Neueinrichtungen und
Verbeſſerungen weichen müſſen, ſtrahlendes Gaslicht erleuch
tet ſeit den 1850er Jahren die Straßen, und Kanäle durch
zogen ſie zum Teil ſchon und befreiten ſie von Kohlen
ſchmutz und übeln Gerüchen. Das größte Verdienſt des
Br. von Voß aber beſteht darin, daß er Halle durch Anlage
und Ausbau der Waſſerleitung welche ein vortreffliches
Waſſer liefert, zu einer geſunden Stadt gemacht hat, in
welcher niemals wieder todbringende Epidemien ſchreckliche

Opfer gefordert haben. Allein ſchon für dieſe einzige Ver
beſſerung wäre ihm die halliſche Bevölkerung zu dauerndem
Dank verpflichtet. Welch hohe Verehrung und Liebe ſich
der Br. von Voß aber auch beſonders im Kreiſe ſeiner
nächſten Mitarbeiter, ſeiner Kollegen im Magiſtrat erfreute,
Verhältniſſe zu zu berichten. In dem erſten Berichte den er aus Dresden

an die Zeitung ſendete, heißt es u. a. Ich habe nicht unterlaſſen,
mich in allen Städten Zwiſchen Jüterbog und Dresden fleißig nach
muſikaliſchen Aufführungen zu erkundigen, allein umſonſt, nur einen
muſikaliſchen Poſtillon hatte ich. Er ließ von ſeinem wohltönenden
Inſtrument „Wir winden dir den Jungfernkranz mit veilchenblauer
Seide“ erſchallen, wobei er ſogar auch noch die Nacht zu Hilfe nahm
Der „Freiſchütz“ war wenige Jahre zuvor zum erſten Male in Berlin
aufgeführt worden. Geblaſen wurde beſonders, wenn es im Schritt berg

Da
Halle ſeitdem es im Jahre 1680 durch den Großen Kurfürſten erwor
ben wurde, lange Jahre hindurch Grenzpoſtamt geweſen war, ſo kam es
auch wohl hin und wieder noch vor, daß ſich hier zu den preußiſchen

Poſtwagen und blauen Poſtillonen die ſächſiſchen gelben Poſtillone, die
Kanarienvögel genannt, mit ihren gelben Wagen und die Turn und

Taxis roten Poſtillone mit ihren roten Wagen, die damals noch in
Kurheſſen und Hannover exiſtierten, zuſammentrafen und die blaurot

gelbberockten Schwäger ein buntes Farbenbild abgaben. Die Poſt be
fand ſich damals noch im Südflügel des Rathauſes (nach der Leipziger

ſtraße zu), im Jahre 1850 würde ſie der e verlegt.



erſehen wir aus dem Abſchieds und Danfſchreiben, welches

dieſelben ihm bei ſeinem Ausſcheiden aus ihrer Mitte über
ſandten. Es heißt u. a. in demſelben „Fern liegt es uns,
Jhr langes, tätiges und erfolgreiches Wirken in unſerer
Stadt vor Jhnen als ein Lebensbild aufzurollen und preiſen
zu wollen. Die Geſchichte Halles wird davon zu zeugen
haben. Denn wer die Stadt ſeit dem Jahre 1856 mit
ihrer heutigen inneren und äußeren Geſtalt zu vergleichen
vermag, wer der großen, ſchweren Aufgaben gedenkt, welche
zu löſen waren, um unſere Stadt zu raſchem und kräſtigem
Erblühen zu führen, dem wird überall der Name von Voß
genannt werden Sodann heißt es noch in dem Schreiben
„Unermüdlich und unverdroſſen ſind Sie uns ſtets ein
Vorbild edelſten Strebens für das Wohl der Stadt geweſen;
daß in Jhnen der Mann aus unſerer Mitte ſcheidet, der
durch aufrichtiges Wohlwollen und wahrhaft kollegialiſche
Freundſchaft das Bewußtſein einheitlicher Gemeinſchaft in
jedem einzelnen zu erhalten beſtrebt war, das iſt es, was
uns Jhr Scheiden ſo ſchmerzlich macht

Br. von Voß war längere Jahre Mitglied des Pro
vinziallandtags in Merſeburg, wie er auch regelmäßiges

Mitglied der General und Provinzialſynoden war. Ja,
hätte ſ. Z. in den 1880er Jahren, als in Merſeburg über
den Sitz der Provinzialregierung und über den Neubau
eines Gebäudes für dieſelbe verhandelt wurde, ein anderer
halliſcher Vertreter ſich den klugen Anträgen von von Voß
angeſchloſſen, ſo wäre Halle wahrſcheinlich zum Sitz der Prö
vinzialregierung erwählt worden. Als hochbetagten, aber
noch geiſtig und körperlich friſchen alten Herrn erwählte
ihn die halliſche Bürgerſchaft in den 1890er Jahren zu
ihrem Vertreter zum Abgeordnetenhaus in Berlin, wo er
als 82 jähriger Alterspräſident die erſte Sitzung leitete
Kurz, man erſieht aus allen dem Geſagten, daß Br. von Voß
auch in den 27 Jahren nach Ausſcheiden aus ſeinem Amte
(1880 bis 1907) ſeine Geiſtes und Körperkräfte in den Dienſt
für das Allgemeinwohl der Stadt unermüdlich und erſolg
reich geſtellt hat und man kann ſagen, daß er ſelbſt im
hohen Alter noch die verwickeltſten und ſchwierigſten Ge
ſchäfte klaren Geiſtes überſah und ihm die Entwirrung und
Erledigung derſelben mühelos von der Hand ging. Durch
dieſe vortreffliche Begabung, welche ihn auszeichnete, hat er
auch, wie wir ſehen werden, unſerer Loge die dankens

werteſten Dienſte geleiſtet (Fortſetzung folgt

Spaniſche Freimaurer.
Man nimmt in Deutſchland gemeinhin an, daß Spänien,

das ſeine Neutralität in dieſem Kriege gewiß ſtreng gewahrt
hat, im Allgemeinen Deutſchland wohlgeſinnt iſt. Von der
ſpaniſchen Freimaurerei wird man dies aber ſicherlich nicht
ſagen können, nachdem man die im Bundesblatt vom l. De
zember v. J. abgedruckte Botſchaft des langjährigen Groß
meiſters des ſpaniſchen Großorientes Don Miguel Morahta

geleſen hat. Aus ihr ergiebt ſich vielmehr mit völliger
Klarheit, daß auch der ſpaniſche Großorient gang im Fahr

woaſſer der anderen romaniſchen, der franzöſiſchen und italie

niſchen Logen ſegelt. Der Großmeiſter iſt Profeſſor der
Geſchichte an der Univerſität Madrid ſein Forſchertrieb
ſcheint aber nicht beſonders ſtark entwickelt zu ſein Denn
er folgt ohne Weiteres den in italieniſchen und franzöſiſchen

iſt natürlich wohlweislich verſchwiegen.

e

Kreiſen beliebten Anſchauungen der Kriegsurſachen und der
übrigen Verhältniſſe. Aus ſeiner Botſchaft greife ich nur
folgende Sätze heraus

So geſchmeidig (maleabls) iſt die menſchliche Jnielligeng

daß einige Jahrfünſte des Unterrichts der Schulen und der
Univerſitäten ſowie der politiſchen Beſtrebungen genügten,
um Wilhelm II. den Sohn des ausgezeichneten Freimaurers
Friedrich und Enkel des erhabenen Maurers Wilhelm, einen
Mann von nicht gewöhnlichem Talent und nicht geringer
Bildung dahin zu bringen, bei einer feierlichen Gelegenheit
auszurufen: „Der gute Gott hätte ſich nicht ſo viel Mühe
um unſer deutſches Vaterland gegeben, wenn er uns nicht
ein ſo großes Geſchick aufgeſpart hätte. Wir ſind das Salz
der Erde. Gott hat uns geſchaffen, damit wir die Welt
ziviliſteren.“

Dieſer Glaubensſatz verdichtete ſich dann ſpäter noch
zu dem weiteren Ausſpruch: „Der Geiſt des Herrn iſt bis
zu mir hinabgeſtiegen, weil ich der Kaiſer der Germanen
bin. Jch bin das Werkzeug des Allmächtigen; ich bin ſein
Schwert, ſein Vertreter Fluch und Tod allen, die meiner
Macht Widerſtand leiſten und nicht an meine Sendung
glauben. Gott fordert die Vernichtung aller Feinde des
deutſchen Volkes und befiehlt durch meinen Mund, daß Jhr
meinen Willen ausführt.Zur Erfüllung ſo en Ziele berufen, die an die

Gebote der unmittelbaren Nachfolger Mohammeds erinnern,
widmete Deutſchland vierzig Jahre fortgeſetzter und beſtändiger
Arbeit der Vorbereitung, die Weltherrſchaft zu übernehmen.
Und zu dieſem Zwecke rief es, als es glaubte, die nötigen
Kräfte dazu erlangt zu haben, dieſen Krieg hervor, ohne
ſich auch nur zu bemühen, den Anſchein zu e als
ob es dazu herausgefordert ſei.

In dem gegenwärtigen Kriege ſtreitet man, obgleich die
Kriegſührenden es nicht fordern mögen, um die Vorausſage
Napoleons, daß Europa entweder demokratiſch oder despotiſch
werden würde. Wenn der preußiſche Jmperialismus ſiegen
ſollte, welche entſetzliche Reaktion würde daraus für die
kleinen Staaten und auch für manche großen entſtehen!
Glücklicherweiſe iſt dieſer Triumph nicht möglich, denn die
Verbündeten verfügen ihrerſeits über die unermeßliche Macht
aller Kräſte, die die Grundlagen des Fortſchritts bilden
Aber wenn es doch ſo ſein ſollte, ſo würden alle Völker
ſogleich ſich dagegen erheben. Mag der Krieg auch viel
zerſtört haben, nicht zerſtört hat er die Liebe zur Unabhängige
keit des Vaterlandes, zur nationalen Herrſchaft, zu den
politiſchen Freiheiten und dem Sozialismus, der zwar durch
den Zuſammenbruch mancher ſeiner Beſtrebungen zu Aus
beſſerungen genötigt wurde, nicht aber völlig verſchwinden kann.

Nur die Germanen hatten ſich für den Krieg vorbe
reitet; die übrigen Völker, die heute im Kriege ſtehen, lebten
dahin, indem ſie ihn vergeſſen hatten oder ihn nicht wöllten,
oder weil ſte ihn für unmöglich hielten.

Das Bundesblatt bemerkt dazu

Wann und wo der Kaiſer dieſe Ausſprüche getan haben ſoll
n. Es zeigt ſich darin auch wieder

der zielbewußte deutſchfeindliche Einfluß der franzöſiſchen und der eng
liſchen lügenhaften ſuggeſtiven Publiziſtik, die vor keiner Fälſchung und
re Zurüchſchrecken, wenn ſie nur ihren Zwecken dienen können.

O Redaktion



Es liegt hier ein denthcher Beweis von dem Geiſt und

den Geſinnungen des Spaniſchen Großorients und ſeiner
Tochterlogen vor, die gang unter dem Einfluß der Groß
Oriente von Frankreich, Portugal und Jtalien ſtehen. Ob
gleich ſie einerſeits die Sammelſtätten eines großen Teils
der „Jntellektuellen“ ſind, ſo ſind ſie andrerſeits doch auch
die der Republikaner und der Atheiſten, die in Deutſchland
den Herd aller Rückſtändigkeit, der Barbarei, des Militaris
mus, der Orthodoxie, des Abſolutismus in allen ſeinen
Formen erblicken Von ihnen beſonders geht die gegen die
Neutralitätspolitik der Regierung Spaniens gerichtete Pro
paganda aller der von England und Frankreich aufgeſtachelten
Elemente aus, die dieſe Regierung mit allen nur erdenklichen

Mitteln zwingen wollen, ihre Neutralität womöglich auch
jeht noch aufzugeben und ihr Land in den furchtbaren
Weltkrieg mit hineinzuzerren.

Und da gibt es ſelbſt unter uns deutſchen Freimaurern
noch Brüder, die den Zeitpunkt des Friedensſchluſſes kaum
erwarten können, um doch nur wieder im Verfolg ihrer
weltmaureriſchen Jdeale die Verbindungen mit den aus
ländiſchen Großlogen anzuknüpfen, den lateiniſchen im be
n die, wie wir nun immer deutlicher ſehen, die
Brutſtätten des Haſſes gegen das Deutſchtum geweſen ſind
und ſich rüſten, es vollends fernerhin zu ſein!

Jm Ghetto von Wilna.
Es ſtinkt! Aus den Häuſern ſteigt der Schweiß und

beizender Geruch des Herdes, in den Goſſen ſteht der
Unrat der Straße ſingerhoch, denn irgendwo verſtopft der

Straßenkot den Abfluß Uber dieſem peſtigen Rinnſal hocken
an der Bordſchwelle die Judenweiber, alte zahnloſe, üppige
junge, aber alle mit einer Kruſte Schmutz bedeckt. Sie ver
kaufen Obſt, Birnen, Apfel, Pilze. Sie haben ihre Körbe
neben ſich ſtehen. Sie müſſen ja hinaus auf die Straße,
denn wer kanns drinnen aushalten, in den niedrigen, ſtinkigen
Löchern die ein buntes Schild als Laden bezeichnete Denn
die Sonne glüht herab ins Ghetto. Sie kocht dieſen ganzen
Judenſumpf, daß der Dampf und Geruch aus der Gaſſe
ſteigt. Mit einem Wort: es ſtinkt! Es ſtinkt, wie wir uns
überhaupt nicht denken können, aber die dort ſitzen und
ſchwatzen, plappern und handeln, wie die echten Schacher
juden, merken das nicht. Um jede Birne, jeden einzelnen
Apfel wird gehandelt. Es iſt doch merkwürdig, der Jude

iſt ſo ſaul, kaum daß er vorwärts kommt auf der Straße
Im Handeln wird er lebendig. Jch meine immer, der Jude

muß noch einen Sinn mehr haben, den Handelsſinn, und
der muß in den Händen und Armen ſitzen. So ſitzen ſie
auch und reden mit die Hände aber ſonſt rührt ſie
nichts Sie ſperren die Durchgänge, das ſtört ſie nicht,
auch nicht, wenn einer über die Körbe ſteigt. Sie hocken
und feilſchen unentwegt.
des Menſchengeſchlechts hervor und liegen auf der Straße
Hier bettelt einer, der weder Füße noch Hände hat. Dort
fletſcht ein Blöder die Zähne „Unger, Unger“. Einen
Knaben ſehe ich, der auf einem Beine hüppt, ohne Krücke

Und da kriechen auch die Geſpenſter

oder Stock
immer an der einen Ecke, jede hat 4 Kinder.
ich ſie ſie heulen ſtets nd ſtinken nach Schnaps.

Hier kauern blinde Weiber, zwei treffe ich
Täglich ſehen

Dieſes Elend, dieſer Moraſt menſchlichen Stumpfſinns
dampſt dann auf in der Sonnenglut und gebiert das größe
Geſpenſt der Menſchheit, die Cholera Was hilfts, wenn
unſre Seuchentrupps mit ungelöſchtem Kalk alle Rinnſteine
ausſtreichen? Gang iſt die Gefahr nicht zu bannen, und
auch jetzt iſt ſie wohl hier und da aufgetreten DieſeMenſchen ten ja am eigenen Leibe in Schmutz und

Geſtant. Und da ſitzen die Frauen und feilſchen und handeln

Es ſtinkt! Die Goſſe ſtockt verſtopft. Doch jetzt naht
Rettung, die Hygiene kommt in Geſtalt einer barfüßigen
Frau mit einem Beſen. Sie fegt von oben an die Gaſſe
durch Langſam kriecht die ölige, ſtinkige Maſſe weiter
unter den Weibern durch. Sie ſteigt, jetzt berührt ſie den
unterſten Rand der Körbe, und nun ſpült all der Kot unten
in die Körbe hinein, hindurch Nur wenige Sekunden und
das Hygieneweib Wilnas wandert weiter, die Goſſe iſt
ziemlich leer. Nach einer Stunde iſt ſie wieder voll. Kommt
einer von der Miliz, ſo iſt alles in die „Budenlöcher“ ver
ſchwunden, der bunte, tolle Straßenlärm vorbei. Aber

hinter ihm ſchließen ſich wieder die Wogen des Straße
lebens im Ghetto

Aber dann packt die Natur doch das Mitleid, ſte wirft
den Regen hinein in dieſe Kloakes Und reißend, die ganze

Straße überflutend, wälzt ſich die Maſſe bergabwärts, reißt
allen Kot und Unrat mit ſich und ſäubert die Gaſſe

Und das bricht dann alles aus in den Straßen, alles
hinunter d Wilja, ſodaß kein Menſch die Straße paſſieren

kann. Dazwiſchen hallt der Donner im engen Talkeſſel
wieder, 100 fach! Es iſt, als wollte die Natur dieſes Sodom
menſchlichen Schmutzes zerſchmettern. Und doch iſts eine
Wohltat der Natur, denn ſpült mit dem Regen rn S
und raſch.

Dann ſcheint die Sonne wieder, das Leben wach

die Straßen ſind wieder frei. Wie lange dauerts, dann
hocken ſie wieder halbnackt überm Rinnſal und feilſchen

Um die Körbe ſpült der Goſſenſchlamm, der Schweiß und
Schmutz dringt aus allen Ritzen zum Himmel. Es ſtinkt

St. I
Gloſſe.

Wir machen freilich nicht ſo ſchöne Reden,
Wie unſre Feinde, die ſich nicht entblöden,
Uns täglich mit ner Rede tot zu ſchlagen,
Und doch ſeit Jahren ſtets dasſelbe ſagen
Militarismus und ein ganzes Knäuel
Elender Mordsgeſchichten, belg ſcher Greuel.

Barbaren, Hunnen und wie ſie uns nennen
Sind alles Dinge die wir ſattſam kennen.
Erſt hat es den Neutralen imponiert
Jedoch allmählich es die Kraft verliert

Wenn ſtets dasſelbe ſie ſo oft berichten,
Langweilig werden ſchließlich die Geſchichten

Und die Barbaren ſinds, die ſtändig ſtiegen
Nun laſſen wir den Feinden ihr Vergnügen.

Wir reden nicht wir halten wacker ſtand
Erobern ſo daneben Land für Land S
Auf Gott und Hindenburg wir feſt vertrauen

Auf unſrer Krieger Be wir u e
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